
Hochdruck in der Tonhalle
VON REGINE MÜLLER

Adam Fischers Haydn-Mahler-Zy-
klus hat schon viele erhellende Mo-
mente beschert. Fischers Grundein-
sicht, Haydn wie Mahler zu spielen 
und Mahler wie Haydn führte zur 
wohltuenden Schwulst-Abrüstung 
Mahlers und zur Erhöhung der Fall-
höhe für den oft viel zu harmlos ge-
nommenen Haydn. Und die Ge-
meinsamkeiten – ironischer Witz 
und ein Hang zur Musik der Straße 
– kamen in der Gegenüberstellung 
umso klarer zum Vorschein.

Doch nun ist ein Punkt erreicht 
in diesem Langzeitprojekt, an dem 
sich der Eindruck aufdrängt, dass 
die Herren Tonsetzer wohl doch 
zwei sehr weit voneinander ent-
fernte Planeten bewohnen. Wobei 
Intendant Michael Becker mit sei-
nen einführenden Worten treffend 
beschwor, was die bevorstehende 
Kombination von Haydns „Mein 
Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?“ mit Mahlers 8. 
Symphonie noch eint: Beide Werke 
sind frei von jeder Ironie.

Dennoch könnte der Kontrast 
kaum größer sein zwischen Haydns 
intimer Passionsmusik und Mah-
lers monströser Symphonie, die 
nach der Uraufführung den Titel 
„Symphonie der Tausend“ verpasst 
bekam. Zumal Fischer die Dra-
maturgie des Kontrasts noch thea-
tralisch zuspitzt, indem er Haydns 
Karfreitagsmusik im abgedunkel-
ten Saal musizieren lässt. Nur die 
Stern-Lämpchen funkeln durch 
die Metallhaut der Tonhallenkup-
pel und sorgen für sakrale Weihe. Da 
sind die Hundertschaften der Chöre 
schon längst einmarschiert und ha-
ben nicht nur die Plätze hinter dem 
Orchester, sondern auch die seitli-
chen Ränge geflutet. 

Auch die riesige Orchesterbe-
setzung, für die angebaut werden 

muss, hat bereits Platz genommen. 
Wie gewohnt nimmt Fischer Haydn 
schlank, gestisch gespannt und prä-
zise. Die Kammerbesetzung formu-
liert lebhaft und mit fabelhaft homo-
gener Tongebung. Man wünschte 
sich mehr davon.

Doch dann blendet triumphal das 
Saallicht auf und allein die Luftbe-
wegung durch die sich erhebenden 
Chöre ist ein erstes Klangereignis, 

das beklommen macht. 436 Mitwir-
kende zählt das Unternehmen. Und 
das sind für die akustischen Gege-
benheiten der Tonhalle mindestens 
150 zu viel.

Aber vielleicht liegt es ja am Sitz-
platz? Hinten ins Parkett jeden-
falls stürzt der erste Teil auf den 
Pfingst-Hymnus „Veni, creator spiri-
tus“ als kaum strukturierte, massive 
Klangwand aus dröhnendem Dau-

er-Fortissimo mit stark dominieren-
dem Orchester. Da ein großer Teil 
der beteiligten Chöre – neben dem 
Chor des Städtischen Musikvereins 
zu Düsseldorf sind das der Philhar-
monische Chor Bonn, die Kartäuser-
kantorei Köln (herausragend!) und 
der Clara-Schumann-Jugendchor – 
aus Platzgründen auf den Emporen 
hinter Adam Fischer platziert sind, 
ist der Kontakt heikel. So wackeln 

manche Einsätze und fliegen an-
fangs die Tempi zwischen Podium 
und Rängen auseinander, weil Teile 
der Hundertschaften einfach nicht 
mitkommen. Und die Chorsopra-
ne intonieren in den hohen Lagen 
teils flach und wenig zupackend. 
Auch auf dem Podium erzeugt die 
drangvolle Enge mehr Hochdruck 
als Differenzierung. Zumal die acht 
Gesangssolisten hinter dem Orches-

ter stehen und über das Orchester 
oft gar nicht durchdringen. Es liegt 
nicht an Fischer, der so energisch 
um Differenzierung ringt wie im-
mer. Der Saal ist einfach zu klein 
für die Klangmassen, sie stoßen an, 
bevor sie sich organisch entfalten 
könnten.

Gottlob entspannt sich die Lage 
im zweiten Teil, den Mahler der 
Schluss-Szene aus Goethes „Faust 
II“ widmet. Mit sinkendem Er-
regungspegel wird es anschau-
licher, poetischer. Nun gelingen 
dem Riesen-Kollektiv betörende 
Misch-Klänge, raunende Piani, die 
kein Kammerchor jemals hinbe-
kommt, und nun stimmt auch die 
Intonation. Im Orchester imponie-
ren makellose Bläsersoli, die Strei-
cher klingen seidig und befreit vom 
Druck. Das Ganze gewinnt Tiefen-
schärfe, Kontur und Atmosphäre. 
Und aus der famos, aber zu leicht 
besetzten Solistenschar kristalli-
siert sich der seraphisch leuchten-
de Sopran von Polina Pastirchak mit 
hinreißenden Legati heraus. Großer 
Jubel für eine sportive Gesamtleis-
tung.

Der Städtische Musikverein feierte mit 436 Sängern und Musikern aus Düsseldorf, Köln und Bonn 200. Geburtstag.

Tanztheater auf dem Jahrmarkt
VON REGINA GOLDLÜCKE

Luftballons, Lichterketten, Zucker-
watte. Ein Bauchladen mit Süßigkei-
ten und der Vorsatz, auf der Kirmes 
die ganz große Runde zu drehen. 
Und schließlich der Lockruf vor den 
Fahrgeschäften: „Steigen Sie ein und 
spüren Sie den Wind der Sorglosig-
keit im Gesicht!“

Mit sparsamen Mitteln gelingt es 
50 Kindern und Jugendlichen, aus 
dem Nichts heraus Jahrmarkt-At-
mosphäre zu erzeugen. „Bis in die 
Puppen“, das überzeugende Ergeb-

nis des inklusiven Tanz- und Thea-
terprojekts „Petruschka“, wurde an 
zwei Tagen im Balletthaus aufge-
führt. Anja Fürstenberg und Krysz-
tina Winkel, Theaterpädagoginnen 
der Jungen Oper am Rhein, hatten 
es mit einer inklusiven Tanzgrup-
pe sowie Teilnehmern aus der Hul-
da-Pankok-Gesamtschule und der 
Dieter-Forte-Gesamtschule in Sze-
ne gesetzt.

Ein Gesamtkunstwerk, inspiriert 
von Strawinskys Ballett „Petrusch-
ka“. Die Originalmusik durfte dabei 
nicht verwendet werden. Deshalb 

schuf David F. Graham eine drei-
teilige Komposition mit dem An-
spruch: „Sie muss einfach zu tanzen 
sein, brillant klingen und für sich al-
lein stehen.“ Auf der Bühne wurde 
das dreiteilige Werk live dargeboten 
von Musikern des Studios Musikfa-
brik unter Leitung von Peter Veale. 
„Das war für uns eine wunderbare 
Erfahrung“, sagte er. Umgekehrt ka-
men die Projekt-Teilnehmer, einige 
mit Förderbedarf und Fluchthinter-
grund, erstmals aktiv mit zeitgenös-
sischer Musik in Berührung.

Die Theaterpädagoginnen woll-

ten die Geschichte von „Petrusch-
ka“ nicht nacherzählen, griffen aber 
die Jahrmarkt-Motive des Balletts 
auf, „eine Kulisse, in der jeder will-
kommen ist und zeigen darf, was 
er kann“, wie sie sagten. Das trifft 
auch auf die gemischte Truppe der 
Kinder und Jugendlichen zwischen 
zehn und 14 Jahren zu. Für sie sei es 
spannend gewesen, selber etwas zu 
schaffen, die Themen des Stücks ei-
genständig zu entwickeln und auch 
die Texte zu verfassen.

Sich unfrei zu fühlen wie eine 
Puppe, gefangen zu sein, Befehlen 

gehorchen zu müssen – mit diesen 
Motiven wurde in der Produktion 
anschaulich gespielt. Dialoge und 
Songs (besonders stark: waren die 
Chorszenen) erzählten von Macht-
proben, Eifersüchteleien und Wi-
dersprüchen, mit denen junge 
Menschen sich auseinandersetzen 
müssen. Gipfel der Sehnsüchte: „Ich 
wünsche mir jemand, der mir wich-
tig ist und dem ich wichtig bin.“ Am 
Schluss der beeindruckenden Auf-
führung haben alle etwas gelernt. 
Beseelt singen sie: „Ich bin keine 
Puppe, ich bin mehr.“

50 Kinder und Jugendliche führten im Balletthaus ihren Entwurf von „Petruschka“ auf.

Witkowski verlässt 
die Tonhalle
(RP) Martin Witkowski zieht es nach 
Monheim. Der Betriebsdirektor der 
Tonhalle verlässt das Konzerthaus 
noch diesen Sommer. Am 1. Sep-
tember soll er die Leitung der neu 
gegründeten Kulturwerke GmbH in 
Monheim übernehmen. Das gab der 
dortige Bürgermeister, Daniel Zim-
mermann, nun bekannt. Witkow-
ski, der 2009 an die Tonhalle gekom-
men war, wird als Geschäftsführer 
der Monheimer Kulturwerke, einem 
Tochterunternehmen der Stadt, 
auch für eine dort geplante Veran-
staltungshalle verantwortlich sein. 
Die Halle mit Platz für bis zu 4000 
Besucher soll 2023 eröffnet werden.

Premiere Bei der Uraufführung 
von Mahlers 8. Symphonie 1910 
in München unter seiner Stab-
führung standen insgesamt so-
gar 1030 Ausführende auf der 
Bühne. 

Kritik Die Uraufführung war 
nicht nur ein künstlerisches, son-
dern auch ein gesellschaftliches 
Großereignis. Theodor W. Ador-
no schmähte das Werk später als 
„Riesenschwarte“.

1910 wurde Mahlers 
Achte uraufgeführt
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